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Die Tagebücher Wolf Biermanns – ein zeithistorisches Ereignis

Der Historiker Ilko-Sascha Kowalczuk ediert erstmals Auszüge aus dem Tagebuchwerk von Wolf Biermann. In Ihr löscht das Feuer mit Benzin finden sich bewegende Einblicke in das Leben und Denken eines Mannes, der wie kein Zweiter in der Diktatur für die individuelle Freiheit kämpfte. Beim Beobachten analysiert Biermann sich selbst genauso schonungslos wie die politische Landschaft, ab 1976 auch Westdeutschlands.

Er portraitiert seine Zeitgenossen, von Politikern wie Walter Ulbricht, Willy Brandt und Helmut Kohl bis zu Weggefährten wie Robert Havemann, Ernst Bloch, Joan Baez, Alan Ginsberg, Rudi Dutschke, Manfred Krug, Christa Wolf oder Manès Sperber.

Zwei Bildteile mit Faksimiles illustrieren den Charakter der Tagebücher, die Aufzeichnungen zum persönlichen Leben, Arbeitsentwürfe, Zeichnungen, Fotos, Briefe und kommentierte Einklebungen versammeln.

Unbekannte Einblicke in das Leben Wolf Biermanns – und ein Sittenroman des politischen Lebens im geteilten Deutschland.

»In der Geschichte der deutschen Literatur mangelt es nicht an Autoren, die verbannt und vertrieben wurden, die man in Gefängnissen und Konzentrationslagern mißhandelt und gepeinigt hat. Doch einen, der nicht singen und nicht publizieren durfte und der dennoch gehört und gelesen wurde, einen, der den Widerstand gegen den Terror symbolisierte, der den Nonkonformismus geradezu verkörperte und dies elf Jahre lang, einen solchen Deutschen kannte man vor ihm nicht, vor ihm, Wolf Biermann.«

MARCEL REICH-RANICKI

Karl Wolf Biermann (* 15. November 1936 in Hamburg) ist ein deutscher Liedermacher und Lyriker. Er siedelte 1953 in die DDR über und veröffentlichte ab 1960 erste Lieder und Gedichte. Gegen den scharfen Kritiker der DDR-Parteidiktatur wurde 1965 ein totales Auftritts- und Publikationsverbot verhängt. 1976 wurde er ausgebürgert und ging nach Hamburg zurück. Die Ausbürgerung Biermanns löste in Ost- und Westdeutschland große Proteste aus. Seine Gedichtbände zählen zu den meistverkauften der deutschen Nachkriegsliteratur. Biermann wurde mit zahlreichen großen Literaturpreisen Deutschlands geehrt.
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Ilko-Sascha Kowalczuk 

»Ihr löscht das Feuer mit Benzin. Ihr löscht den Brand nicht mehr.« 


Ein Essay über Wolf Biermann

Am Abend des 2. Oktober 1989 zog eine Mahnwache in die Gethsemanekirche im Prenzlauer Berg ein. Sie bestand aus etwa einem Dutzend junger Leute aus dem Widerstands- und Oppositionsmilieu Ost-Berlins. Sie solidarisierten sich mit den Menschen, die gerade in Leipzig und anderswo wegen ihres Protestes gegen die SED-Diktatur, wegen ihres Eintretens für Freiheit festgenommen und eingesperrt worden waren. Das erste Flugblatt, das die Mahnwache in der Gethsemanekirche verteilte, um über ihre Aktion und ihre Forderung nach Freilassung der politischen Häftlinge aufzuklären, begann mit den Worten: »Ihr löscht das Feuer mit Benzin. Ihr löscht den Brand nicht mehr.«

Das war ein Zitat von Wolf Biermann. Der im November 1976 aus der DDR ausgebürgerte Liedermacher war immer im Gedächtnis der DDR-Bürger*innen geblieben. Nun war er kraftvoll zurück im Geschehen. Am 24. November 1974 hatte Biermann in seinem Tagebuch notiert: »Das Beste an der DDR ist die Revolution, die kommen wird.« Auch wenn er damals noch von einer kommunistischen, einer sozial-revolutionären, einer sozialistisch-freiheitlichen Revolution träumte – die Aussage sollte sich 15 Jahre später als zutreffende Prophezeiung erweisen. Biermann hegte lange den Traum einer kommunistischen DDR, die freiheitlich im Sinne von Karl Marx sei. In einer berühmten Passage des »kommunistischen Manifests« hatte dieser mit seinem Freund Friedrich Engels 1848 formuliert: »An die Stelle der alten bürgerlichen Gesellschaft mit ihren Klassen und Klassengegensätzen tritt eine Assoziation, worin die freie Entwicklung eines jeden die Bedingung für die freie Entwicklung aller ist.« Als überzeugter Marxist glaubte Biermann, dass mit der veränderten sozialökonomischen Basis in der DDR bereits ein wichtiger Schritt hin zur neuen Gesellschaftsformation getan sei. Allerdings war Marx nicht von einer Verstaatlichung der Produktionsmittel und Produktionsinstrumente, von Grund und Boden, von fast allem und jedem ausgegangen, sondern hatte als Vorbedingung für die Aufhebung »der alten bürgerlichen Gesellschaft«, für die Überwindung des Kapitalismus und der damit einhergehenden Auflösung von »Klassen und Klassengegensätzen« die Vergesellschaftung einstiger kapitalistischer Grundstrukturen proklamiert. Nur diese würde auch die Abschaffung des Staates befördern.

Der reale Kommunismus hingegen hatte seit 1917 nicht nur keine nennenswerte Vergesellschaftung hinbekommen, sondern den Vergesellschaftungsgrad im Vergleich zu den fortschrittlichsten kapitalistischen Ländern durch eine rigide Verstaatlichungspolitik deutlich zurückgefahren. Das führte nicht zur Abschwächung des Staates, sondern zu einem immer stärkeren Staat, der totale Züge annahm. Marxisten wie Biermann sahen das Problem natürlich, glaubten aber nicht selten, das sei ein Übergangsstadium und hänge vor allem damit zusammen, dass der Aufbau des Kommunismus nur in wenigen Ländern und nicht, wie ursprünglich von Marx und auch Lenin gedacht, zumindest in den fortschrittlichsten kapitalistischen Ländern gleichzeitig erfolge. Die Umzingelung der kommunistischen Staaten durch feindliche Kräfte erfordere daher sogar den starken Staat, der innere und äußere Feinde mit allen Mitteln abwehre. Biermann dichtete 1972 in seinem Lied »Enfant perdu« über die Vision:

Die DDR, auf Dauer / Braucht weder Knast noch Mauer / wir bringen es so weit! / Zu uns fliehn dann die Massen / Die Menschen, und gelassen / sind wir drauf vorbereit’

Es kam anders, ganz anders. Die Massen waren bis zum Mauerbau aus der DDR geflohen, und in der finalen Krise des Systems 1989 trug die erneute Massenflucht dazu bei, dass das Regime zusammenbrach. Die aber, die in der DDR bleiben wollten, die eine demokratisierte, eine freiheitliche, eine lebenswerte, eine andere DDR anstrebten und errichten wollten, beriefen sich auch auf Wolf Biermann, den berühmtesten Ex-DDRler. Überall dort, wo sich in der DDR seit 1976 Menschen versammelten, um zu protestieren, um über Protest gegen die fehlende Freiheit in der DDR nachzudenken, war Wolf Biermann anwesend. Er war omnipräsent, obwohl er hinter oder vor, wie auch immer, der Mauer saß. Der Rausschmiss 1976 hatte Biermanns Popularität in der DDR enorm vergrößert. Aber nicht nur das. Auch die Zahl seiner Feinde und Gegner und, ja, so ist es historisch korrekt, der ihn Hassenden blieb beständig hoch – im Osten wie im Westen, damals wie heute. Und die Gründe für den Hass auf ihn waren so mannigfaltig wie die Ursachen für Zuneigung, Achtung, Respekt und Liebe. Er war ein Intellektueller, an dem sich alle rieben, selbst jene, die ihn beharrlich zu ignorieren, totzuschweigen suchten.

Wolf Biermann hat viele Lieder geschrieben, die Generationen prägten. Obwohl er seit 1965 verboten war, kannten viele Menschen in der DDR seine Lieder. Es kursierten nicht nur illegale Aufnahmen auf Tonbändern und aus dem Westen eingeschmuggelte Langspielplatten von Biermann in der DDR, die im Osten empfangbaren bundesdeutschen und West-Berliner Radio- und TV-Stationen spielten seine Lieder und machten ihn so bekannt. Darunter befand sich auch das Anfang 1966 entstandene und überaus »populäre« Stück »Das macht mich populär«, das erst auf der 1974 herausgekommenen LP »aah – ja!« enthalten war.

Mit diesem Lied reagierte Biermann unmittelbar auf Geschehnisse um seine Person und entlarvte zugleich die Diktatur. Nie zuvor hatte jemand in der DDR die Funktionäre so auf die Schippe genommen, so lächerlich gemacht, wie er mit diesem Lied, in dem er sich die Männer aus dem engsten Machtzirkel der SED vorknöpfte, namentlich die Chefs der SED-Bezirksleitungen Berlin und Halle, Paul Verner, das »Spatzenhirn mit Löwenmaul«, und Horst Sindermann, deren Drohungen ihm gegenüber der Liedermacher gewohnt gewitzt und schlagfertig wieder- und somit zurückgab:

»Wenn Biermann solche Lieder singt / Dann wird ihm was passieren / Dann kommt mal statt des Milchmanns früh / wer anders zum Kassieren!« / – Die Drohung schrie Horst Sindermann / Der Gouverneur in Halle / Wie aber wird der Herr erst schrein / Im umgekehrten Falle: / Wenn eines schönen Morgens die / Bier- und Milchmänner quasi / Vor seiner Tür stehn, aber nicht / Die Jungens von der Stasi

Von den Spitzenfunktionären mit ihren »Bürokratenhintern« und Personenschützern von der Stasi forderte er, sie sollten tun, was sie von ihm verlangten – in den Westen gehen, abtreten:

Ach, wär das für die schön! / Wenn überhaupt wer abhaun soll / Dann solln die selber gehn / Und schmeißt ihr heute raus den Biermann / Dann ist er morgen wieder hier, dann / Droht mit Knast ihr? – Bitte sehr! / Auch das macht populär

Die Zeile »Dann ist er morgen wieder hier« spielte immer wieder eine Rolle in Debatten um Biermann, weil einige bis heute glauben, es habe einen Plan gegeben, dass er nach einer eventuellen Ausbürgerung und Deportation ins Ausland – wie es die Sowjetunion 1974 mit dem Schriftsteller Alexander Solschenizyn praktiziert hatte – auf illegalem Wege zurückkäme und so den SED-Apparat in größte Schwierigkeit brächte.

In eindrucksvoll wenigen Zeilen zeigt Biermann an seinem Beispiel, dass die SED-Funktionäre nur mit Gewalt und Unterdrückung zu agieren verstehen, damit aber bloß den Widerstand gegen das System verstärken:

Ihr löscht das Feuer mit Benzin / Ihr löscht den Brand nicht mehr / Ihr macht, was ihr verhindern wollt: / Ihr macht mich populär

Biermann war nicht einmal 30 Jahre alt, als er hier eine autobiografische Bilanz zog – er träumte weiter vom wahren Kommunismus, beerdigte den SED-Kommunismus aber bereits und schaute auf ihn als Erinnerungsposse zurück:

Heut sitzt ihr noch im fetten Speck / Als dicke deutsche Maden / Ich konservier euch als Insekt / Im Bernstein der Balladen / Als Bernstein-Medaillon, als Ring / Als Brosche auf dem Kragen / So werden euch die schönen Frauen / Im Kommunismus tragen

Spöttisch empfahl Biermann der SED, ihn wie den »Kaiser-Geburtstags-Dichter« Johannes R. Becher »todeskrank« zu küssen – durch Lob, hochdotierte Preise und mit bestellten Büchern im Aufbau-Verlag –, damit er die gewünschten Zeilen liefere.

Dann blas ich euch zu Riesen auf / Hoch oben auf dem Berge / Wenn ihr mich wirklich schaffen wollt / Dann nennt mich »groß«, ihr Zwerge

Die achte und letzte Strophe nimmt eine typische Biermann-Wendung, schlägt eine unerwartete Volte, scheint wie ein Rückzug ins Private, sagt dabei mit voller Kraft, ach, ihr Funktionärchens könnt mir gar nichts, denn ich weiß, worauf es im Leben ankommt, und den Spaß werden wir erleben, aber ohne euch, ihr seid höchstens im Bernstein-Medaillon eingebrannt – denn:

Heut morgen kam Marie zu mir / Mein allerliebstes Schmeicheltier / Das war ein Frühstück in der Früh! / Ein scharfes Brötchen hat Marie / Und Milch und Honig, weiche Knie / Und wenn mir jemand wehe tut / Dann macht Marie das wieder gut / Die Art, wie sie das macht, ist sehr … / – populär

Dieser Text zeigt wie nebenbei, wa­rum ein stichelnder und dabei noch gewitzter Freigeist wie Biermann in einer Diktatur mit totalem Anspruch geradezu verboten werden musste. Eine Diktatur, die so etwas durchgehen ließe, schaffte sich selbst ab. Als er 1963 die »Ballade vom Mann, der sich eigenhändig beide Füße abhackte« dichtete und der Text nicht bei dem verzweifelten Mann stehen blieb, der sich seine Füße abhackte, weil er in einen »Scheißhaufen« getreten war und sich zunächst den »falschen« Fuß abhackte, woraufhin er folglich auch den »richtigen« abtrennte, sondern in der Klimax der Mann verschwand und »die Partei« erschien, die sich »so manchen guten Fuß abhackte«, da kannten bereits die Wut und das Entsetzen von Funktionären wie Sindermann kaum noch ein Halten. Und Biermann produzierte unentwegt solche Texte, die das Handeln der SED bloßstellten, die Funktionäre vorführten – und das zu allem Ärger der Genossen auch noch vorgetragen im Gestus: Hier spricht der wahre Kommunist!

Biermanns Lieder und Gedichte lassen sich verstehen, auch wenn man nicht genau weiß, wer Sindermann oder Hager, Verner 
oder Krenz, Mielke oder Honecker waren, wenn man von der DDR wenig, der Stasi gar nichts weiß und die SED womöglich als Partei missversteht, was sie nicht war. In der SED-Diktatur gab es keine Politik, die Akteure der SED waren keine Politiker*innen, sondern Funktionäre, die auszuführen, durchzusetzen, zu kontrollieren hatten. Die SED war eine Bekenntnissekte. Es gab keine offenen Räume, in denen ausgehandelt und nach Kompromissen gesucht worden wäre, unterschiedliche Standpunkte miteinander konkurrierten und demokratische Legitimationsverfahren über Mehrheitsverhältnisse entschieden. Nein, das gab es alles nicht, sondern nur eine leninistische Partei der Gewalt, des Kampfes, der Macht, die nach eigenem Bekunden »wissenschaftlich-gesetzmäßig« immer recht hatte, was »Kaiser-Geburtstags-Dichter« wie Weinert, 
Becher, Hermlin, Fürnberg und Tausende andere Begabte und noch mehr Unbegabte unentwegt verkündeten.

Zwar treffen die SED-Funktionäre zuweilen der beißende Spott und die scharfe Analyse von Biermann, aber seine Lieder, Gedichte, Essays sind keine Agitprop-Songs für den Tag, sondern Texte über die großen und ewigen Fragen des Lebens, die Biermann mit der ihm eigenen Kunst, seiner Formulierungs- und Dichtkunst so weit ins Alltägliche des eigenen Erlebens he­runterzubrechen vermag, dass sie sich zuweilen auch sehr gut als tagespolitische Interventionen missverstehen und vor allem benutzen lassen. Biermann schreibt über alles, was wichtig ist – daher steht die Liebe als Ziel, als Weg, als Hoffnung, als Quelle, als Zuversicht fast immer im Zentrum seiner Überlegungen.

Biermanns Sprache ist so eingängig wie verstörend, so betörend wie dialektisch missverständlich. Nicht erst heute benutzt er auch Begriffe, Wortgruppen, Metaphern, die aus der Zeit gefallen sind. Nein, sie waren schon immer aus der Zeit gefallen, weil die Männermacht gar nicht auf die Idee kam, die eigene Macht und damit sexistische und rassistische Annahmen infrage zu stellen. Biermann versuchte das durchaus. So dichtete er 1991 für seinen Freund, den Historiker Arno Lustiger, das Bilanzlied »Nur wer sich ändert, bleibt sich treu«. Mit Mitte 50 bekennt er darin, dass Frauen auch Menschen seien. Es heißt genau:

Mit Weibern habe ich nichts! als Glück / Gehabt. Ich war so grün und blind / Und wußt nur vorne im Hinterkopf / Daß auch die Weiber Menschen sind / Nun weiß ich bis ins kleinste Teil / Mit dem ich meine Frau erfreu: / Die Männerherrschaft stinkt mich an / Nur wer sich ändert, bleibt ein Mann

Auch das ist typisch Biermann. Diese Aussage konterkariert die Sprache seines lyrischen Ichs, die sich durch Biermanns Werk zieht. Ich vermag es nicht mit Sicherheit zu sagen, ob seine Blicke auf Frauen eine bewusste Provokation sein sollen oder ob sie einfach nur einer typischen Sozialisationsprägung entspringen, die er nicht hinterfragt. Auch wenn Biermann sich vermutlich viel dabei denkt, muss er sich gerade deswegen auch die Kritik von Feminist*innen gefallen lassen.

Er sieht sich in dichterischen Traditionen, die mit Bertolt Brecht, Heinrich Heine oder François Villon immer wieder auf drei Giganten zurückweisen, denen Biermann viel verdankt – mehr als »nur« ihren Dichtungen, Texten, Anregungen: Sie stehen als biografische Vorbilder, die machten und sagten, was ihnen beliebte, was sie sagen und machen mussten. Sie wurden vertrieben, gejagt, verboten, unterdrückt, mussten emigrieren – und kamen zurück und bleiben für immer, ob nun lebend oder nicht. Aber sie leben bis heute, könnten lebendiger über den eigenen Tod hinaus nicht sein. Oder, wie Biermann 1969 in seinem berühmten »Hugenottenfriedhof« sang: »Wie nah sind uns manche Tote, doch  / Wie tot sind uns manche, die leben«.

Dieser Satz ist ein echter Biermann-Lebenssatz. Denn nicht nur Heine oder Villon, Marx oder Eisler, Brecht oder Hegel waren ihm intellektuell lebendig näher als so viele seiner Zeitgenossen (darunter übrigens keine prominenten Frauen, die ihn intellektuell beflügelten oder nachhaltig anregten), der wichtigste Tote in seinem Leben, der nicht starb, war der Arbeiter Dagobert Biermann, sein Vater, ermordet 1943 im deutschen Konzentrationslager Auschwitz.

Wolf Biermann ist am 15. November 1936 geboren und am 16. November 1976 ausgebürgert worden. Sein Vater Dagobert Biermann ist am 13. November 1904 in Hamburg geboren worden, am 13. November 1976 fand das Kölner Konzert statt. Wolfs Mutter Emma Dietrich (geboren am 15. September 1904) heiratete 1927 den Schlosser Dagobert, kennengelernt hatten sie sich im Kommunistischen Jugendverband. Am 8. Mai 1933 wurde Werftarbeiter Dagobert von den Nationalsozialisten verhaftet. Genau zwei Jahre saß er ein.

Emmas Bruder Karl Dietrich brachte einmal zwei untergetauchte KPD-Genossen an, unter ihnen Hans Wolff, der aus Nazideutschland nach Dänemark zu flüchten im Begriff war. Dessen Bruder, Karl Wolff (geboren am 17. September 1911), war im Prozess zum Altonaer Blutsonntag mit drei Genossen zum Tode verurteilt und am 1. August 1933 in Hamburg mit dem Handbeil hingerichtet worden. Emma versteckte die Genossen zwei, drei Tage: »Damals«, so erinnerte sie sich später, »versprach ich dem flüchtenden Hans Wolff, dass, falls mein Mann freikommt und wir einmal einen Sohn bekommen, wir diesen nach seinem Bruder nennen und wir einen neuen Karl Wolf aufziehen würden.«

Am 8. Mai 1935 kam Dagobert Biermann aus der Haft frei. Emma hatte auf ihn nicht gerade treu gewartet, aber als treue Genossin stand sie zu ihrem Kampfgefährten. Am 15. November 1936 kam Karl Wolf Biermann zur Welt. Im Namen bereits trug das Neugeborene die Last eines Kampfes, der so prägend werden sollte.

Am 28. März 1937, abends um 1930 Uhr, ist Dagobert wegen Sabotage von Waffenlieferungen nach Spanien mit Karl Dietrich in der Wohnung erneut verhaftet worden. Emma blieb, wie sie später bekannte und zeitlebens glaubte, des Kindes wegen verschont: »Damit hat Wolf mir das Leben gerettet, sonst hätten sie mich genauso umgebracht wie meinen Mann.« Neun Monate blieb Dagobert in Ketten gefesselt, wurde schwer misshandelt. Alle vier bis sechs Wochen konnte Emma ihn besuchen, Wolf war mehrfach dabei. Emma organisierte es so, dass Dagobert jedes Mal dem kleinen Wolf etwas schenkte, sodass der kleine Junge glückselig etwas vom Papi zum Greifen hatte. Im Januar 1939 urteilte der Volksgerichtshof: sechs Jahre. Ein Mitangeklagter, der Kopf der Gruppe, der Rechtsanwalt Herbert Michaelis, erhielt die Todesstrafe. Am 14. Juni 1939 ist der jüdische Kommunist in Berlin-Plötzensee hingerichtet worden. Karl Dietrich kam frei, weil Dagobert alle Verantwortung auf sich gezogen hatte. Im Gerichtssaal hatte er noch bekundet: »Ich bin Jude!«

Im November 1939 schreibt Dagobert an Emma: »Wie gerne möchte ich auch den Jungen mal sehen. Morgens mein erster und abends mein letzter Gedanke gilt Euch. Und tagsüber beim Arbeiten träume ich von Euch und der Zukunft.« In einem Kassiber am 22. März 1942 an Emma notiert Dagobert: »Bin so begeistert von Deinen Schilderungen über unseren Sohn, daß ich sie direkt einigen Kameraden vorlesen muß. … Bin … stolz auf Dich – aber auch auf unseren Sohn.«

Von den sechzehn Ehejahren saß Dagobert acht in Haft.

Nach einem Martyrium mit schwerster Lagerarbeit ist Dagobert Biermann am 14. Januar 1943 nach Auschwitz verlegt worden. Am 5. März 1943 bescheinigte der Standesbeamte im Vernichtungslager Auschwitz den Tod von Dagobert Biermann, eingetreten am 22. Februar 1943. Die zynische Angabe zur Todesursache: Herzklappenfehler. Und längst waren auch andere Familienmitglieder von Wolf Biermann – 15 an der Zahl, 15 Einzelschicksale von sechs Millionen Einzelschicksalen – ermordet, vernichtet, ausgerottet worden von den Nationalsozialisten.

Wie nah sind uns manche Tote, doch / Wie tot sind uns manche, die leben.

Wolf Biermanns Leben begann mit dem Tod seines Vaters, fast seiner ganzen Familie. Er war von dem Hamburger Pastor Ernst Smechula am 30. Juli 1939 getauft worden. Der Pastor verschaffte Juden zum Schutz eine christliche Identität. Er war SA-Mitglied und gehörte zu den »Deutschen Christen«. Wolf Biermann galt nach Hitlers Rassegesetzen als »Mischling ersten Grades« und stand damit in Gefahr, bei einer der nächsten Verfolgungswellen umgebracht zu werden.

Dagobert lässt Emma in einem Kassiber im Oktober 1942 wissen: »Dank für alles, was Du für den Sohn getan hast. (…) Dank auch dafür, daß der Junge trotzdem seinen Papi nicht vergessen hat.« Seine Gewissheit hatte Dagobert nicht verloren. In einem anderen Kassiber, im letzten überlieferten, im Januar 1943 hält er fest: »Unsere persönliche und bürgerliche Freiheit wird es uns … bringen und letzten Endes werden wir ja doch die Sieger sein.«

Mutter und Oma zogen Wolf auf und vergaßen an keinem einzigen Tag, ihrem Wolf die Bürde seines Lebens auszubuchstabieren. Dagobert war nicht als Vater, sondern als Mahnung, als Erinnerungsort, auch als Drohung immer präsent.

Biermann hatte immer seinen Vater dabei. 1980 dichtete er »Gräber«:

Ich weiß es, die Toten leben / Und wolln, dass sie einer besucht / Wer kalt an den Kalten vorbeigeht / Der wird verhext und verflucht / – ich nicht! meines Vaters Grabstein / Steht überall. Ich brauch / Sein Grab nicht lange suchen / Es ist so leicht zu finden / Dort, wo ein Schornstein raucht.

Es gab kein Entrinnen. So wie Dagobert seinen Henkern nicht hatte entkommen können, so gab es für Wolf kein Entrinnen vor der Last: Der Tod des Vaters, der Tod so vieler dürfe keineswegs umsonst gewesen sein.

In der Nacht vom 27. zum 28. Juli 1943 erleben Wolf und Emma die Zerstörung Hamburgs durch alliierte Fliegerverbände. Mit viel Glück überleben sie. Wie könnte er die englischen Bomber über seiner Heimatstadt anders als »Himmelsgeschenke« ansehen? Was sollte der 8. Mai anderes sein als ein Tag der Befreiung für Wolf Biermann?

Ob wirklich jeder Mensch ein inneres Lebensalter hat, das an einem Punkt stehen bleibt, mag umstritten sein. Ich glaube daran und habe auch so ein inneres Alter. Wolf Biermann blieb, nach eigenem Bekunden, immer sechseinhalb. Seit jener Hamburger Nacht, als ihm und seiner Mutter die Freiheitsbomben auf den Kopf fielen.

Wer Wolf Biermann auf der Bühne erlebt, wer ihn erzählen, lachen, weinen, sich wundern sieht, betrachtet nicht nur einen Künstler, Dichter, Sänger, Schauspieler, Dialektiker, Komiker, einen Unfertigen, der zu Ende Gedachtes verkündet, der immer und überall probt, nie fertig ist, der immer sucht und immer wieder auch findet, um neu suchen zu können, es ist immer auch das älter gewordene Kind Wölfchen zu erleben, der Sechsjährige, der mit großen Augen die Welt erkundet, sich wundert, ärgert, flucht, fassungslos ist und lieben wie verletzen, nah wie fern sein kann, wie es nur Wachgebliebene vermögen.

Im Nachkriegsdeutschland haben es Überlebende wie die Biermanns nicht einfach. Sie stören die Ruhe, den Aufbau, vor allem das Vergessen. Emma und Oma Meume hängen nun erst recht dem Traum vom Kommunismus an. Stalin ist ihr personifizierter Befreier. Robert Havemann, später Biermanns wichtigster Verbündeter, bringt es auf den Punkt: Stalin persönlich habe ihm sein Leben gerettet, es gebe für ihn gar keinen Grund, nicht Stalinist zu sein. (Mit der gleichen Vehemenz wird er dann auch begründen, wa­rum er zum Anti-Stalinisten wurde.) Emma Biermann sieht das ganz ähnlich. Sie engagiert sich in ihrer Partei – und wieder ist sie schnell in Hamburg mit ihrer KPD wie im Feindesland aktiv. Dabei nicht nur umgeben von politischen Gegnern, sondern von den Feinden, den echten wie den angepassten Nationalsozialist*innen, die ihren Ehemann und dessen Familie festnahmen, deportierten, ermordeten. Sie laufen frei he­rum, tummeln sich in Ämtern und Schulen, in der Nachbarschaft wie auf Arbeit, überall, sehen sich dabei frei von Schuld, weisen so lautstark schweigend jede Verantwortung von sich, dass die Insellage für die kampferprobte Kommunistin Emma Biermann zwar erträglich ist, aber ihrem Sohn soll es mal besser gehen. Dagobert darf nicht umsonst gemeuchelt worden sein.

1952/53 flüchten Hunderttausende aus der DDR in den Westen. Die SED-Herrschaft unter Stalins Aufsicht war zu einer schlimmen Diktatur verkommen. Kommunisten im Westen hielten das für Propagandamärchen ihrer Feinde. Emma beantragt bei ihrer Partei – also in Ost-Berlin, die KPD ist Teil des SED-Apparates –, dass Wolf in die DDR übersiedeln, dort zur Schule gehen, Abitur ablegen und studieren darf. Der Antrag wird wie für viele Tausende andere verdiente oder einst verfolgte Genoss*innen und deren Kinder genehmigt. Wolf Biermann kommt im Mai 1953 auf ein Internat nach Gadebusch, nicht einmal 100 Kilometer von Hamburg entfernt, aber im Arbeiter-und-Bauern-Paradies namens DDR gelegen. Es ist eine Zeit des Umbruchs. Stalin ist am 5. März 1953 gestorben, hinter den Kremlmauern tobt ein tödlicher Machtkampf. Die DDR durchlebt eine schwere Krise. Moskau denkt nicht daran, seinen wichtigsten geostrategischen Vorposten in Europa aufzugeben, und schreitet ein. Anfang Juni 1953 verkünden die Kremlführer dem herbeizitierten faktischen SED-Chef Walter Ulbricht 
einen »Neuen Kurs«, um die DDR zu retten. Öffentlich räumen die kommunistischen Führer nun ein, Fehler begangen zu haben. Nun wissen alle im Land – das individuell Erfahrene und Erlittene hatte System, war nicht individuell, sondern systemtypisch, eine massenhafte Erfahrung. Innerhalb weniger Tage protestieren, streiken, demonstrieren eine Million Menschen in über 700 Städten und Gemeinden und fordern freie Wahlen. Wolf Biermann bekommt davon in Gadebusch nichts mit, obwohl es außerhalb des behüteten Internats ebenfalls zu kleineren Unruhen kommt – Gadebusch ist von der ersten Kollektivierungswelle der Landwirtschaft betroffen. Noch im Kölner Konzert im November 1976 wird Biermann sagen, der Volksaufstand vom 17. Juni 1953 sei auch eine »faschistische Erhebung« gewesen.

Natürlich, Wolf Biermann hatte nicht vergessen. Er wusste ja, sah es ja, auch in der DDR waren überall die Alten von vor 1945 noch da. Wie auch nicht! Aber er unterstützte es auch, dass es in der DDR zu strukturellen Veränderungen, zu Enteignungen, zu Verstaatlichungen gekommen war, so wie es in seinen Lehrbüchern stand: Die DDR war ein anderer Staat geworden – zwar noch nicht der, von dem Kommunistinnen und Sozialisten geträumt hatten, aber ihrer Meinung nach auf dem Weg zum Traumstaat, dem sich selbst abschaffenden, und nicht zu um den Schlaf bringenden Traumata.

Wolf Biermann war auch in der DDR in eine Insellage geraten. Selbst in der Partei waren Lebensläufe wie seiner eine Randerscheinung. Umso wichtiger waren für ihn jene Menschen, die ähnliche Erfahrungen gemacht hatten – Verfolgung, Tod, Mord, Emigration –, für »die Sache« kämpfend und einstehend, sich von nichts und niemandem beirren lassend, höchstens von »der Partei«, aber auch nur dann, wenn »die Partei« den Idealen treu bliebe. Und »die Partei« war nicht nur der Genosse Ulbricht, nicht der Genosse Honecker, 
nicht der Genosse Sindermann, nicht der Genosse Verner, nicht die Genossin Feist-Honecker, mit deren Eltern die Biermann-Dietrich-Familie über den Rot-Front-Kämpferbund, die paramilitärische Militärorganisation der KPD, bis in die Nazizeit hinein illegal verbunden war (wodurch Wolf die ältere Margot bereits in der mütterlichen Wohnung in Hamburg getroffen hatte). Nein, »die Partei« waren nicht nur diese Leute, obwohl allesamt kommunistische Widerstandskämpfer, die ohne Rücksicht aufs eigene Wohlergehen ihren Kampf, ihr Leben »der Sache« zu opfern bereit waren. Ein junger Mann wie Wolf Biermann, mit seinem biografischen Rucksack, mit seinem Vater auf der Schulter und seiner Mutter im Nacken, konnte sie nicht einfach ignorieren. Walter Ulbricht war für Wolf Biermann trotz alledem auch sein Genosse, ein weitaus besserer Staatsmann als jene Herrschaften, die im Westen an der Macht geblieben waren, wie Biermann das benannte.

Biermanns Leute waren eben auch die Überlebenden, die Zurückgekehrten, Leute wie Brecht, wie Eisler, bald auch wie Hermlin und vor allem wie Havemann, den die Nazis zum Tode verurteilt hatten. In diesem Weltenkampf mag der Wolf sich irren, aber doch nicht Brecht oder Eisler oder Havemann – die DDR galt es zu verteidigen als bestes Deutschland der Geschichte, auch wenn der kommunistische Versuch der denkbar lausigste war, aber unvergleichlich besser als alles andere bislang und dort im Westen.

Folgerichtig begrüßte Wolf Biermann den Mauerbau am 13. August 1961. Nun endlich war es den Feinden nicht mehr möglich, den Aufbau des irdischen Paradieses zu stören. Nun könne das große Werk störungsfrei angegangen werden. Und als dann nur wenige Wochen später der 
aktuelle Kremlherrscher Chruschtschow endgültig auf dem XXII. KPdSU-Parteitag Gottvater Stalin vom Thron stieß, schien es keine Hindernisse mehr zu geben, nun endlich den großen Traum, für den auch Dagobert gestorben war, zu verwirklichen.

Wolf Biermann war zwischen zwei Gefängnisaufenthalten seines Vaters entstanden. Das blieb die Mahnung seines Lebens – immer nur einen Fußbreit von der Unfreiheit entfernt zu sein. Und das war der Lebensauftrag seines Vaters – alles für die Freiheit zu geben, nicht klein beizugeben, wenn es um das ganze Große geht. Die Toten und Emigranten um Biermann he­rum boten Schutz, aber sie gaben auch nie Ruhe, erinnerten immer daran, auch die größte Einsamkeit nicht als Vorwand zu benutzen, um den Freiheitskampf ruhen zu lassen. Was die Gegner und Feinde denken mögen, über Wolf, war ihm irrelevant, aber was die Freunde denken, das nicht – vor ihnen durfte es keine Blamage geben, schon gar nicht vor dem Vater.

Biermanns Kommunismus-Verständnis mag theoretisch geschult worden 
sein. Er las Marx wie 
Engels, Lassalle, Kautsky wie Tro
tzki, Lenin wie Luxemburg, Gramsci wie die Eurokommunisten, die eigentliche Schule aber war die Geschichte. Immer wieder befasste er sich mit Freiheitskämpfen, mit Revolutionen wie der Großen Französischen 1789 oder dem bolschewistischen Putsch 1917. Das schlug sich alles nieder in seinen Texten, auch in seinen Tagebüchern, die randvoll mit seinen Lektüreeindrücken sind.

Biermann blieb lange Zeit ein fröhlicher Kommunist, was erwähnenswert ist, da es nicht viele von seiner Sorte gab: Fröhliche Kommunisten waren eine rar gesäte Sorte. Schon das irritierte an ihm immer wieder: gute Laune, Witz – und Optimismus. Deshalb lehnte er es beharrlich ab, in den Westen auszureisen. Nein, die DDR sei seine Heimat, hier sei sein Platz. Ab 1968 begannen Planspiele in den Etagen von SED-, Justiz- und Stasi-Apparaten, Biermann auszuweisen, ihm die DDR-Staatsbürgerschaft abzuerkennen. Allen Beteiligten war bewusst, wie heikel ein solcher Vorgang war: einen bekennenden Kommunisten, einen Überlebenden des Nationalsozialismus, den Sohn eines in Auschwitz ermordeten Kommunisten auszubürgern, das konnte zu ungeahnten Nebenwirkungen führen. Weil man im Fall der Sowjetunion nach Ausbürgerungen trotz heftiger internationaler Proteste jedoch stets schnell wieder zur gewohnten Tagesordnung überging und die im Land Protestierenden mundtot gemacht wurden, durchdachte die SED die Pläne zu Biermann immer wieder neu.

Die Ausbürgerung begann Ende 1965. Am 5. Dezember 1965 erschien im SED-Verlautbarungsorgan »Neues Deutschland« ein Artikel von Klaus Höpcke. Der Jungkommunist war 1964 Mitglied des Redaktionskollegiums geworden. Sein Artikel schlug einen neuen Ton an. Der Inhalt war unverhohlen feindselig-aggressiv. Höpcke attackierte Biermann und meinte aber alle Künstler*innen, die nicht den Richtlinien der SED bedingungslos folgten. Künstlerische Freiheit sei etwas für Feiglinge. Biermanns schlimmstes Vergehen: Er hatte seine Gedichte in West-Berlin publiziert (»Die Drahtharfe«) und »unseren antifaschistischen Schutzwall« angegriffen, so Höpcke, mit dem »Draht seiner Harfe«.

Höpcke schreckte nicht davor zurück, Biermanns in Auschwitz ermordeten Vater Dagobert zu instrumentalisieren. Wolf Biermann, so die Botschaft von Pimpf Höpcke und dem SED-Politbüro, würde dem Vermächtnis seines im Konzentrationslager umgebrachten Vaters »untreu« werden. Infamer ging es nicht. Die SED versuchte auch auf Biermanns Mutter Emma in Hamburg Einfluss zu nehmen. Sie war dort in der illegalen KPD aktiv, die der SED unterstand, sodass die SED direkten Druck ausüben konnte. Sie sollte sich von ihrem Sohn distanzieren, sie dachte nicht daran. Sie schleuderte ihren Genossen in Hamburg entgegen: Ihr seid die Antikommunisten! Ihr seid die Konterrevolutionäre! Ihr seid die Schweine! Die Staatssicherheit konstatierte resigniert, auch »Zersetzungsmaßnahmen« hätten Emma Biermann nicht von ihrer Haltung abgebracht. Zuvor waren bereits Versuche der alten Familienfreundin Margot Honecker gescheitert, auf Wolf und auf Emma Einfluss zu nehmen.

Der Artikel im »Neuen Deutschland« war so voller Hass auf jede künstlerische Freiheit, so auf die Vernichtung eines einzelnen Mannes gerichtet – natürlich konnte ein kleiner, völlig unbekannter ND-Redakteur so etwas nicht einfach unter seinem Namen im SED-Zentralorgan publizieren und damit eine kulturpolitische Lawine lostreten. Tatsächlich gab Höpcke nur wieder, was am 25. November 1965 ein Mitarbeiter der ZK-Abteilung Kultur, Erhard Scherner, in einem Gutachten ausgearbeitet und aufgeschrieben und was sein Chef, Abteilungsleiter Siegfried Wagner, einen Tag später allen Mitgliedern und Kandidaten des Politbüros zur Kenntnis gebracht hatte. Am 30. November beschloss das Politbüro nach einem Bericht von Kurt Hager, »die öffentliche Auseinandersetzung mit den Gedichten von Biermann, besonders mit seinem in Westdeutschland veröffentlichten Gedichtband, zu beginnen«. Außerdem seien weitere Felder und Personen der Auseinandersetzung in den Blick zu nehmen, darunter Stefan Heym und Robert Havemann. Am 5. Dezember, es war ein Sonntag, notierte Biermann in seinem Tagebuch: »Na also, jetzt beginnt die öffentliche Auseinandersetzung. Heute erschien ein 5-spaltiger Stürmer-Artikel von Herrn Höpcke im ›ND‹.« Und er schrieb auch: »Die nächsten drei Jahre werde ich bestimmt auf keiner DDR-Bühne mehr singen, und da ich ihr unverschämtes Republikfluchtangebot nicht annehme, auch nicht woanders.«

Ein ganzer Staat mit seinem gesamten Unterdrückungsapparat jagte einen Dichter und Sänger. Mehr Anerkennung geht nicht.

Wolf Biermann ist weder erschossen noch eingesperrt, entführt, körperlich gefoltert worden. Nein, er hatte immer auch großes Glück, ganz viele Freund*innen und Bewunder*innen gehabt zu haben, die in seiner Insellage gar nicht bei ihm das Gefühl aufkommen ließen, dass er irre, dass er allein, dass alles vergeblich sei. Bei dem Dichter Peter Huchel in Wilhelmshorst kam er immer wieder unter und schrieb einige seiner besten Texte. Biermann widmete Huchel, selbst gemaßregelt und 1971 letztlich zur Ausreise in den Westen genötigt, bereits 1966 eines seiner berühmtesten und bewegendsten Lieder überhaupt, die »Ermutigung«:


Ermutigung


Du, laß dich nicht verhärten 

In dieser harten Zeit 

Die all zu hart sind, brechen, 

Die all zu spitz sind, stechen 

und brechen ab sogleich

Du, laß dich nicht verbittern 

In dieser bittren Zeit 

Die Herrschenden erzittern 

– sitzt du erst hinter Gittern – 

Doch nicht vor deinem Leid

Du, laß dich nicht erschrecken 

In dieser Schreckenszeit 

Das wolln sie doch bezwecken 

Daß wir die Waffen strecken 

Schon vor dem großen Streit

Du, laß dich nicht verbrauchen 

Gebrauche deine Zeit 

Du kannst nicht untertauchen 

Du brauchst uns, und wir brauchen 

Grad deine Heiterkeit

Wir wolln es nicht verschweigen 
In dieser Schweigezeit 
Das Grün bricht aus den Zweigen 
Wir wolln das allen zeigen 
Dann wissen sie Bescheid

Wer wollte bestreiten, dass Biermann sich mit diesem Lied selbst Mut machte und zurief, »die« mögen zwar gerade die Schlüssel für die Kerkertür haben, aber nicht die zur Zukunft, die gehöre ihnen nicht?

Biermann hatte nicht nur Glück mit vielen Menschen um sich he­rum. Anders als viele andere hatte er auch keine Geldsorgen. Das mag sich etwas banal anhören, machte ihn aber auch frei. Bis zum Verbot 1965 hatte er in der DDR ganz gut verdient für jemanden, der noch keine 30 war und noch keine Verpflichtungen hatte. Und dann kamen bald immer mehr Einnahmen im Westen hinzu, Geld, das Emma in Hamburg verwaltete, das ordentlich versteuert wurde und worauf der SED-Staat keinen Zugriff hatte. Erst in der Bundesrepublik wird Biermann in den 1980er-Jahren ernsthaft Geldsorgen haben, aber keine existenziellen, sondern Sorgen, die reiche Menschen eben haben, wenn sie zu viel Geld für den Alltag und das alltägliche Leben besitzen und es daher ahnungslos den falschen Leuten anvertrauen.

Mit der Ausbürgerung im November 1976 hatte Wolf Biermann nicht gerechnet. Die Setlist für das Konzert – die bereits nach Diskussionen mit Robert Havemann 
und Jürgen Fuchs 
vor der Abreise in den Westen um die schärfsten Stücke wie die Stasi-Ballade oder die Populär-Ballade »entschlackt« worden war, um der SED keine Handhabe für eine Verhaftung nach der Rückkehr zu geben – hatte er nach einer »Generalprobe« im Haus von Günter Grass in West-Berlin nochmals verändert, damit auch wirklich vor allem die bekannten Stücke dabei waren, um den Wiedererkennungseffekt maximal zu erhöhen. Tatsächlich bot Biermann, wie wenige Tage nach seiner Ausbürgerung stundenlang im bundesdeutschen Fernsehen zu bestaunen war, die längste (und intelligenteste) kommunistische Show, die das bundesdeutsche Fernsehen jemals ausstrahlte.

Biermann hatte recht, als er später mal bekannte, er hätte in Köln auch unentwegt »Hänschen klein« singen können – rausgeflogen wäre er dennoch. Das stimmt. Und doch ist es interessant, dass bis heute eigentlich nicht rekonstruiert werden konnte, wie der Beschluss zur Aberkennung der DDR-Staatsbürgerschaft genau zustande gekommen war, wer wirklich den Anstoß für das Grande Finale gegeben hatte.

Biermann brauchte lange, um im Westen anzukommen. Es war nicht sein Land. Eines der ersten Lieder, die er nach seinem Rausschmiss dichtete, war 1977 die »Deutsche Misere«, die er Ernst Bloch 
widmete. Der berühmte Philosoph war nach dem Mauerbau 1961 nicht in die DDR zurückgekehrt und war selbst nie in der Bundesrepublik angekommen. Biermanns Lied begann mit den Worten:

Hier fallen sie auf den Rücken / Dort kriechen sie auf dem Bauche / Und ich bin gekommen / ach! kommen bin ich / vom Regen in die Jauche

Anschließend folgt eine Abrechnung mit Deutschland-Ost wie Deutschland-West. Keine Analyse, viele Zeilen der Wut, der Trauer, der Parallelisierung, der Gleichsetzung von Ost und West. Wolf Biermann fühlte sich fremd, nahm zunächst auch keinen bundesdeutschen Pass an. Nicht erst sein Jauche-, also das Bloch-Lied, machte ihn zur Zielscheibe vieler Angriffe. Er war lautstark bekennender Kommunist – nach der Ausstrahlung seines Kölner Konzerts gab es Tausende empörte Anrufe beim WDR ob dieser stundenlangen kommunistischen Propagandasendung –, da ging es nicht um das Dichtergenie, nicht um den Mutigen, den Verpönten, den Holocaust-Überlebenden, den Vertriebenen, nein, da ging es um den Kommunisten. Er stieg von Tag eins an in der Bundesrepublik auch zu einer Hassfigur auf. Biermann machte sich zudem über die verwöhnten Westdeutschen lustig, die wie fette Maden im Speck lebten und von den Härten der Welt nichts wüssten. Er erhielt Morddrohungen, ungezählte Briefe, in denen stand, »du verfluchte Kommunistensau, wir werden dich abschießen … Und wir werden dich vergasen und verbrennen, wie deinen Vater in Auschwitz, du dreckige Bolschewistensau.« Das gehörte auch zum neuen Alltag.

Später nahm Biermann die Regen-Jauche-Gleichsetzung zurück. Es gehört zu seinen Stärken, zu den vielen erstaunlichen Wendungen seines politischen und intellektuellen Lebens, Irrtümer und Fehler als solche benennen zu können, daraus zu lernen.

Noch 1976 begann Biermann eine Art Never-Ending-Tour. Die Tagebücher sind voll mit Eindrücken von Reisen und schier unzähligen Begegnungen mit Menschen, die fast immer ähnlich aufregende Biografien wie Biermann selbst aufwiesen. Besonders häufig und viel hielt er sich in Frankreich, Spanien, Italien, Griechenland, Schweden, Dänemark und den Niederlanden auf. Seine anfängliche Nähe zu bundesdeutschen Linken aller möglichen Schattierungen – auch auf den Livemitschnitten einiger Konzerte mit heftigen Diskussionen, beginnend im November 1976 auf dem Ausbürgerungskonzert, nachzuhören – beginnt schnell zu bröckeln. Biermann zeigt sich unzufrieden mit ihnen, den Linken, ob nun dogmatisch oder undogmatisch, ob in Parteien straff organisiert oder als Spontis flexibel. Und auch andershe­rum war es so: Die Kritisierten waren mit ihm genauso unzufrieden. Biermanns Biografie spiegelt nun auch die Geschichte der bundesdeutschen linken Bewegungen – zu fast allen Facetten gab es Berührungspunkte, auch zur DKP. Die größte zeithistorische Überraschung, die in der vorliegenden Tagebuch-Auswahl vorkommt, dürfte wohl die Begegnung vom November 1987 mit dem Terroristen Boock im Gefängnis sein und dessen Eingeständnis, mit der DDR paktiert zu haben. Als das für die RAF 1990 allgemein bekannt wurde, galt das als eine der größten Sensationen überhaupt.

Wolf Biermann war natürlich immer auch eine Privatperson, ein Mensch, dessen private Seite hinter der öffentlich sichtbaren schnell zu verschwinden droht. Im Oktober 1995 erzählte Biermann in einem Interview: »Ich habe ein sehr gutes Gedächtnis und sehr viele Tagebücher. Und stellen Sie sich vor, ich habe seit 1954, als halbes Kind, habe ich angefangen, regelmäßig alles aufzuschreiben. Und diese Koffer voller Bücher, in denen viel Blödsinn steht, wie bei jedem Menschen, der jeden Tag irgendwas notiert. Das ist nicht irgendwelche große Weltliteratur. Manchmal schon blitzt ein kleiner Gedanke durch. Und allmählich im Laufe der Jahre kamen dann auch mal ein paar Gedichte und Lieder hinzu …«

In diesen Tagebüchern seit 1954 (eines aus einem Ferienlager gibt es bereits von 1947), über 50 000 Blatt, steht vieles, was sehr privat ist. Biermann ringt mit sich und seinen Texten, schreibt Entwürfe nieder, verbessert sie, manche auch, wie er sagen würde, verschlimmbessert er. Es gibt kaum Themen, die er nicht behandelt. So manches wird auch in 90 Jahren noch verwundern, irritieren, die Urenkel womöglich verstören. Die Zerrissenheit, die Prägungen, die Erfahrungen, die Gegenwart spiegeln sich in einem Maße, das Forscher*innen höchst erfreut, Familienangehörige und enge Freund*innen zuweilen auch verärgern könnte. Wolf Biermann wäre ein langweiliger Mensch, wenn sich die vielen Dramen in seinen Dichtungen nicht auch in seinem eigenen Leben ansatzweise finden ließen. Biermann hat neun eigene Kinder und mit dem bereits verstorbenen Manuel Soubeyrand 
noch einen angenommenen Ziehsohn sowie mit Nina Hagen 
eine Art Ziehtochter. Ich sage mal etwas keck und vorlaut, das ist die bekannte Kinderanzahl. Biermann hatte mit fünf Frauen (Brigitte Soubeyran, Eva-Maria Hagen, Sibylle Havemann, Christine Barg, Pamela Rüsche) sehr enge Beziehungen, war mit »Tine« von 1975 bis 1988 verheiratet, ist es mit Pamela seit 1989. Zeitweise war Biermann mit mehreren Frauen gleichzeitig liiert, wie viele andere Frauen seinen Weg noch so »nebenbei« kreuzten, könnte er vermutlich auch selbst nicht sagen.

Das gehört zu seiner Biografie und seinem Werk dazu. Viele Texte, Gedichte, Lieder entsprangen unmittelbar seiner Erfahrungs-, Liebes- und Leidenswelt. Die Tagebücher zeigen häufig die Entstehungszusammenhänge von Texten im Kontext seiner Biografie. Zu einigen Frauen hielt Biermann lebenslang den Kontakt aufrecht, auch nach dem Ende der Liebesbeziehung, andere Beziehungen gingen in einer echten Shakespeare-Dramenwelt unter, und noch andere hatten in allen denkbaren Richtungen schwankende Ausschläge, die sich auch ein Dramatiker nicht ausdenken könnte, ohne ungläubige Blicke zu ernten. Die Tagebücher insgesamt legen Zeugnis davon ab, wie stark das Biermann immer wieder beschäftigte, emotional zeitweise überbordend, eine kulturhistorische Quelle nicht nur für Biermann-Forscher.

Die für diese Edition benutzten Tagebücher von Wolf Biermann zeichnen den Weg vom Mauerbau zum Verbot im Dezember 1965 über die Ausbürgerung 1976, das sehr langsame und lange Ankommen im Westen bis hin zur Freiheitsrevolution 1989, zu der Biermann dann wieder dazugehörte, und seinem ersten Konzert in der DDR seit 1976, dem grandiosen Leipziger Messehallenkonzert am 1. Dezember 1989 nach. Spätere Tagebucheditionen werden die Jahre vor 1961 ebenso dokumentieren wie die umfänglichen Aufzeichnungen seit 1990 – Wolf Biermanns Tagebücher wurden mit den Jahren immer ausführlicher und umfangreicher.

Natürlich wird eine Erforschung der Tagebücher auch sehr genau untersuchen, was nicht vorkommt. Es gibt durchaus erstaunliche Leerstellen. Das könnte Biermanns Aussage bekräftigen, er habe immer nur für sich und nie für die Nachwelt geschrieben. Als Historiker stehe ich solchen Bekundungen naturgemäß kritisch gegenüber. Aber das Gegenteil ließe sich nur durch eine präzise und in die Tiefe gehende Forschung behaupten.

Was die Tagebücher aber auch schon jetzt zeigen, ist eine durch die Ausbürgerung erzwungene andere Wahrnehmung der Welt – die Weltanschauung von Biermann begann sich langsam zu ändern, nicht zuletzt durch das konkrete Anschauen der Welt, was jetzt erst möglich geworden war. Und Biermann reist und reist und reist (übrigens bis zum heutigen Tage). Und doch bleibt er lange ein typischer DDR-Mensch, ein DDR-geprägter Mensch, was vor 1989 vielen Ausgereisten und Geflüchteten ähnlich erging und nach 1989 Millionen Ostdeutschen: Biermann verglich in Spanien oder Frankreich oder in den USA Preise, Möglichkeiten, Erlebnisse mit der DDR. Die hingen ihm an, die zogen ihn nicht runter, aber die waren immer munter mit ihm überall dabei.

Und auch die Reisen trugen wohl dazu bei, dass der Intellektuelle dem Kommunisten immer stärker die Träume vom irdischen Paradies austrieb. War der Mauerbau für Biermann noch mit Hoffnungen verbunden, so verband er die militärische Niederschlagung des »Prager Frühlings« 1968 als Ende seiner Hoffnungen auf einen »Sozialismus mit menschlichem Antlitz« im Rahmen des »real existierenden Sozialismus«. Die Ausrufung des Kriegsrechts in Polen im Dezember 1981 war auch für Biermann ein herber Schlag. Es war wie ein Bruch mit sich selbst, aber auch der Beginn, vom Kommunismus abzuschwören. Als Robert Havemann 
im April 1982 starb und Biermann ihn in Grünheide bei Berlin mit Zustimmung von Honecker kurz vorher einmal besuchen durfte, nahm er Abschied von seinem kommunistischen Weggefährten und Genossen, wie Biermann ein mehrfach Verstoßener. Und er nahm symbolisch auch Abschied von der kommunistischen Idee – Havemann war gestorben, der Kommunismus nun tot. Kurze Zeit später wurden Begegnungen mit Manès Sperber in Paris zu Wegscheiden: Auch wer gegen den Strom schwimmt, meinte Sperber, schwimmt im Strom. Sperber überzeugte, Biermann müsse, wie er selbst vor 45 Jahren, raus aus dem Strom. Die Gespräche waren nicht die Ursachen, wohl aber letzte Anstöße: Wolf Biermann hörte auf, sich Kommunist zu nennen. Bemerkenswert ist an diesem Prozess – sein Vater war ja nie tot, seine lebenskluge, aber auch übergriffige Mutter Emma in Hamburg nicht leiser geworden –, dass Biermann nicht einfach wie so viele vor ihm zu einem Nicht-Kommunisten oder zu einem Renegaten wurde, nein, er wurde zu einem Anti-Kommunisten, zu einem überzeugten Demokraten, der jede totalitäre Weltbeglückungsidee in wessen Namen auch immer verabscheut und sich für Freiheit und Gerechtigkeit einsetzt, ohne dabei »Späne« zu akzeptieren, die beim »Hobeln« entstünden.

Aber auch das war ein längerer Weg. Noch 1988 rief er Michail S. Gorbatschow 
in einem Lied Hoffnungen nach, die er mit ihm verband.

Armer Supermann / Michail, die Macht macht dumm / Schnell wird man ein Tyrann / Oj, oj, Gorbi / Aber du kannst mehr / Bleibe immer Mensch, vastehste: / Revolutionär!

Biermann warnte vorm Gulag, wünschte Gorbatschow viel Glück, befragte aber auch ausgerechnet Lenin in seinem Mausoleum, ob das mit »Gorbi« alles klargehe. Biermann war noch nicht ganz raus aus dem Gehäuse des kommunistischen Käfigs. Als die Mauer dann durchbrochen war im Herbst 1989, als das SED-System zusammenfiel, war es Biermann, der den Menschen in der DDR ein Lied schenkte, das binnen weniger Tage alle, wirklich alle kannten – und wer es damals nicht hörte, schlief, weil der Traum von der schönen SED-DDR nicht zu Ende gehen sollte. Die »Ballade von den verdorbenen Greisen«, auch sie in der Entstehung in den Tagebüchern zum Teil dokumentiert, hatte fast das Zeug zum Gassenhauer, wie Biermann bei seinem ersten Konzert in der DDR am 1. Dezember 1989 in Leipzig selbst überrascht feststellte, als er immer wieder von tosendem Beifall unterbrochen wurde – das Lied war erst wenige Tage bekannt.


Ballade von den 
verdorbenen Greisen


Hey Krenz, du fröhlicher kalter Krieger

Ich glaube dir nichts, kein einziges Wort

Du hast ja die Panzer in Peking bejubelt

Ich sah dein Gebiss beim Massenmord

Dein falsches Lachen, aus dir macht Fritz Cremer

Ein Monument für die Heuchelei

Du bist unsre Stasi-Metastase

Am kranken Körper der Staatspartei

Wir wollen dich nicht ins Verderben stürzen

du bist schon verdorben genug

Nicht Rache, nein, Rente!

im Wandlitzer Ghetto

und Friede deinem letzten Atemzug

Hey Hager, Professor Tapeten-Kutte

Ich glaube dir nichts, du verdorbener Greis

Jetzt nimmst du uns flott das Wort aus dem Munde

Mit neuen Phrasen der alte Scheiß

Du bist ja selber nicht mehr zu retten

Und rettest auch nicht dieses kranke Land

Du hast deine Jugendträume verraten

Das Menetekel brennt an der Wand

Wir wollen dich nicht ins Verderben stürzen …

Hey Mielke, du warst ein Spanienkämpfer?

Ich glaube dir nichts, du warst privilegiert

Wir wissen, du hast die Trotzkisten und andre

Genossen feig hinter der Front liquidiert

Jetzt übst du mit uns diese blutigen Spiele

Pogrome zum Vierzigsten Jahrestag

Im Prenzlauer Berg, in Leipzig und Dresden

Nichts wird dir vergessen, kein einziger Schlag

Wir wollen dich nicht ins Verderben stürzen …

Hey, Schnitzler, du elender Sudel-Ede

Sogar, wenn du sagst, die Erde ist rund

Dann weiß jedes Kind: Unsre Erde ist eckig

Du bist ein gekaufter verkommener Hund

Und wirst du bald in der Erde liegen

In dich gehn nicht mal die Würmer rein

Der muß jetzt im Grab noch die Würmer belügen

Wird stehen auf deinem Marmorstein

Wir wollen dich nicht ins Verderben stürzen …

Hey Honney, du gingst aus Gesundheitsgründen

Ich glaube dir nichts und auch nicht dies

Die schlimmste Krankheit hattest du immer:

Die stalinistische Syphilis

Ich hab dich verachtet und hab dich gefürchtet

Und trotzdem bleibt da ein Rest von Respekt

Es haben dich die verfluchten Faschisten

Elf Jahre in Brandenburg eingesteckt

Wir wollen dich doch nicht ins Verderben stürzen …

In wenigen Zeilen hatte Biermann den langjährigen SED-Chef Honecker, seinen Nachfolger Krenz, Stasi-Minister Mielke, SED-Ideologiechef Hager sowie den verhasstesten SED-Propagandisten überhaupt, von Schnitzler, der Lächerlichkeit preisgegeben. Alle kannten diese Figuren, außerhalb enger dogmatischer SED-Zirkel waren sie verhasst. Und doch hatte Biermann ein Grundgefühl auch vieler SED-Gegner nicht verschwiegen, Respekt etwa gegenüber Hager und Honecker, vor deren antifaschistischer Arbeit und Überzeugung vor 1945, wofür sie büßen und einsitzen mussten. Sie waren die eigentlichen Verräter von Dagobert Biermann, der für die gemeinsame Sache gestorben war und, wie sein Sohn gern betonte, zum Glück nicht von den eigenen Genossen wie Millionen andere in der Sowjetunion gemeuchelt worden.

Wolf Biermann stand einer schnellen deutschen Einheit kritisch und ablehnend gegenüber. Er hoffte nicht auf einen neuerlichen sozialistischen Paradiesversuch. Aber als jemand, der 16 Millionen Ostdeutschen 13, 14 Jahre zuvor zwangsweise vorausgegangen war, wusste er besser als die meisten von diesen, dass der Westen entgegen vielerlei Annahmen auch kein Paradies darstellt. Daher setzte er auf einen behutsamen Übergang, auf eine Selbstdemokratisierung, um dann die Einheit vielleicht auf Augenhöhe hinzubekommen. Wieder kam es anders – und entgegen allen Erwartungen und Unkenrufen wurde die deutsche Wiedervereinigung eine große Erfolgsgeschichte, zu der natürlich auch Dellen gehören. Dass die Stimmung in Ostdeutschland, nicht nur dort, heute so ist, wie sie ist, bekümmert einen Mann wie Biermann weitaus mehr als viele andere.

Wolf Biermann ist Legende, Geschichte, Gegenwart, ein Stück Deutschlands und Europas, eine große Person der Zeitgeschichte, wie es nur selten jemand vergönnt ist, eine zu werden und zu sein und vermutlich zu bleiben: und das alles ohne Ämter, ohne Wahlen, ohne Institutionen im Rücken. Wolf Biermann hatte das alles nicht, nie gehabt. Daher braucht er auch keine Legenden, schon gar nicht jene, mit seiner Ausbürgerung 1976, den dagegen sich entfaltenden Protesten in der DDR und dem folgenden Aderlass an Künstler*innen, die die DDR verließen oder verlassen mussten, habe der Untergang der DDR begonnen. Das ist Quatsch mit Soße. Aber sie schmeckt vielen, wahrscheinlich auch Wolf Biermann. Aber sie trifft nicht zu, historische Prozesse laufen komplexer, als es sich einige Deuter*innen gern zusammenreimen.

Wolf Biermanns Tagebücher sind ein Zeugnis für einen einzigartigen Lebensweg, eine Biografie, die das 20. und 21. Jahrhundert miteinander verbindet: anschaulich, schmerzhaft, lebensnah, widersprüchlich, hoffnungsvoll, optimistisch, pessimistisch, fehlerbeladen, vorausblickend, intelligent, sprachgewaltig. Kein Tagebuch aus dem Leben eines Taugenichts, sondern aus dem Leben eines ganz normalen Genies, nur nicht wie du und ich. Die gesamten Tagebücher, da bin ich mir sicher, haben die Quellenkraft von vergleichbaren Niederschiften, etwa denen des Romanisten 
und Holocaust-Überlebenden Victor Klemperer.

Noch vor seinem Verbot schrieb Wolf Biermann 1963 das Lied »Warte nicht auf beßre Zeiten«. Es ist sogar mal in der DDR veröffentlicht worden. Wolf Biermann träumte vom wahren Sozialismus, der sich nur verhindern ließe, wenn »ihr den Sozialismus AUFBAUT!!! Aufbaut! (aufbaut)«. Der berühmte Refrain hat sich im kollektiven Gedächtnis schnell von dieser Botschaft gelöst, eine Botschaft, die immer aktuell geblieben ist – bis heute:

Wartet nicht auf beßre Zeiten

Wartet nicht mit eurem Mut

Gleich dem Tor, der Tag für Tag

An des Flusses Ufer wartet

Bis die Wasser abgeflossen

Die doch ewig fließen

die doch ewig fließen






Editorische Vorbemerkungen

Wolf Biermann führt kontinuierlich seit 1954 Tagebuch. Bislang existieren rund 220 handschriftlich geführte Tagebücher, die etwa 50 000 Seiten umfassen. Die Biermann-Tagebücher liegen im »Vorlass Biermann« in der Staatsbibliothek zu Berlin. Der gesamte Vorlass besteht aus Tagebüchern, Briefen, Mitschnitten, Masterbändern, Zeitungs- und Publikationssammlungen, Schallplatten, Büchern u. v. m. Er ist bislang nicht professionell erschlossen. Der Umfang des Vorlasses ist schwer zu bestimmen, die etwa 120 Umzugskisten mit den Beständen füllen einen eigenen großen Raum. Der Vorlass ist bis auf Weiteres nur theoretisch für die Öffentlichkeit zugänglich, dies erfolgt über Ausnahmegenehmigungen durch Wolf und Pamela Biermann.

Für den vorliegenden Band hat der Herausgeber die Tagebücher 1960 bis 1990/91 ausgewertet. Es handelt sich dabei etwa um 20 000 handgeschriebene Seiten. Biermanns Handschrift ist überwiegend gut zu lesen. Zuweilen sind einzelne Worte nicht eindeutig zu entziffern, was meist auf den Ort der Niederschrift (z. B. Zug oder Flugzeug) hindeutet. Für die Herausgabe der Tagebücher erweist es sich als kompliziert, dass nicht durchgängig Datumseinträge erfolgten und so eine Zuordnung nicht immer eindeutig möglich ist. 

Die Tagebücher stellen ein Konglomerat aus Adress- und Kalenderbüchern, aus Arbeitsjournalen, aus Skizzen- und Gedankenbüchern dar. Es sind sehr, sehr viele Themen, die Gegenstand der Notizen waren. In vielen Büchern finden sich diverse Entwürfe von Liedern und Gedichten, deren Entstehungsgeschichte anhand der Bücher rekonstruiert werden kann, vor allem wird immer wieder der autobiografische Hintergrund deutlich, vor dem sie entstanden sind. Typisch für die Tagebücher sind zudem eingeklebte oder eingelegte Briefe oder Zeitungsartikel, die Biermann dann wiederum kommentierte, oft auf den Einklebungen selbst. Viele Tagebücher enthalten außerdem musikalische Entwürfe, Notenbeispiele, Skizzen und Zeichnungen. Diese Vielfalt und Vielschichtigkeit machen die Bücher selbst zu Kunstwerken.

Um den Quellenwert zu bestimmen, ist es eine wichtige Frage, wa­rum, zu welchem Zweck, womöglich für wen jemand Tagebücher führte. Das sind Standardfragen jeder Tagebuchforschung. Biermanns Tagebücher werden wissenschaftlich noch erforscht werden müssen. Bis dahin ist die Selbstsicht maßgeblich, selbst wenn man sie bei einem so produktiven Intellektuellen wie Biermann mit Fragezeichen versehen kann. Im Falle seiner Tagebücher jedenfalls meint der Autor Wolf Biermann selbst, es seien bis heute private Aufzeichnungen geblieben, die nie für die Öffentlichkeit bestimmt waren. Das wirft in jedem Fall juristische, ethische und persönlichkeitsrechtliche Probleme auf, die bei der Herausgabe zu beachten sind.

Als das gesamte literarische Werk von Wolf Biermann 2026 zum Penguin Verlag wechselte, ist im Zuge dieser Verhandlungen auch vereinbart worden, in den nächsten Jahren eine mehrbändige, traditionell erarbeitete Auswahlausgabe der Tagebücher vorzulegen. Diese literarische Auswahledition wird vermutlich chronologisch strukturiert sein. Der hier vorliegende Band hingegen ist nach systematischen Gesichtspunkten erarbeitet worden. Er behandelt die Vorgeschichte, die Geschichte und die Folgen der Ausbürgerung von Wolf Biermann aus der DDR 1976, die Jahre zwischen Mauerbau 1961, Verbot 1965, Ausbürgerung 1976 und Mauerdurchbruch 1989.

Für diesen nach systematischen Gesichtspunkten erarbeiteten Auswahlband sind einige Festlegungen getroffen worden, um ihn zu ermöglichen. Dazu gehören:


	Im Zentrum stehen Ausführungen über die Folgen der Mauer, die drohenden Restriktionen, die Verfolgungen, das Berufsverbot, die Aktivitäten während des Verbots, die Ausbürgerung und die Bestrebungen, in der Bundesrepublik anzukommen.

	Besonders interessant dabei waren Alltagsschilderungen.

	Die Auswahl soll andeuten, wer alles zum sehr umfangreichen »Biermann-Kosmos« dazugehörte, und exemplarisch darlegen, womit der Autor sich befasste, was dann auch Eingang in sein Werk fand.

	Die vielfältigen Familien- und anderen persönlichen Beziehungen nehmen in den Tagebüchern großen Raum ein. Sie sind hier exemplarisch gespiegelt worden, weil sie für das Leben und Denken von Biermann von höchster Bedeutung waren.

	Bei der Auswahl sind juristische und ethische Überlegungen einbezogen worden.



Die chronologische Anordnung folgt den Tagebüchern, aber die ausgewählten Passagen mussten oft zusammengekürzt werden, was vor allem bedeutet, dass Ausführungen, die nicht unmittelbar zum Thema gehören oder als Wiederholungen zu werten sind, ausgelassen wurden und so zuweilen unter einem Tageseintrag nunmehr Notizen zu lesen sind, die sich im Original über mehrere Seiten erstrecken. Die Datumsangaben wurden für die Darstellung hier vereinheitlicht. In Fällen ohne Datumsangabe wurde verallgemeinernd formuliert (z. B. Mitte Oktober 1977). Die genannten Orte entstammen den Tagebüchern; in seltenen Fällen wurde ein Ort ergänzt, wobei aus Gründen der Lesbarkeit auf die Kenntlichmachung durch eckige Klammern verzichtet wurde. Bei Einträgen ohne Ortsangabe ist bis 1976 Ost-Berlin und ab März 1977 Hamburg anzunehmen.
...



Ende der Leseprobe





OEBPS/cover.jpg
WOLF BIERMANN

UBER VERBOT, AUSBURGERUNG ‘
UND MAUERFALL







OEBPS/toc.xhtml


    

      Inhalt



      

        		

          Inhalt

        



        		

          Ilko-Sascha Kowalczuk »Ihr löscht das Feuer mit Benzin. Ihr löscht den Brand nicht mehr.« Ein Essay über Wolf Biermann

        



        		

          Editorische Vorbemerkungen

        



      



    

  





OEBPS/image/PRHV_Logo_Penguin.jpg
o PENGUIN VERLAG





